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Oberſchleſien. 


Obgleich Oberſchleſtien in den neueſten Zeiten durch ſeine berg⸗ 
und hüttenmänniſchen Anlagen und Anſtalten ſich unter den übri⸗ 
gen Provinzen des preußiſchen Staats einen bedeutenden Namen 
erworben hat, obgleich Männer nicht allein aus Schleſien und 
Deutſchland, ſondern auch aus andern Provinzen Europas ihre Car 
pitalien hier angelegt haben und anlegen, um durch Ankauf von 
Gütern und Anlegung von Hütten und Bergwerken zu einer beſſern 
Rente zu gelangen, obgleich viele Fremde aus allen Ländern Euro⸗ 
pas dies polniſche Oberſchleſien nicht blos bereiſen, ſondern auch, 
um ſeine großartigen Anlagen kennen zu lernen, längere Zeit ſich 

ier aufhalten, ſo findet man doch noch fo häufig ganz falſche Ur⸗ 
eile über dieſe Provinz und deren Bewohner, daß derjenige, welcher 
ie Oberſchleſier, ihre Verhältniſſe und ihr ganzes Leben und Trei⸗ 
zen kennt, nur mitleidig über To ſchiefe Anſichten die Achſeln zucken 
inn. Die falſche Beurtheilung der oberſchleſiſchen Zuſtände hat 
NÄHE vorzüglich darin ihren Grund, daß die meiſten Ausländer 
1 Dberſchleſier nach den Bewohnern ihres Vaterlandes beurthei⸗ 
daß ſie in ihm den Deutſchen ſuchen, ohne zu bedenken, daß 

0 Oberſchleſter zu dem großen Völkerſtamme der Slaven gehört, 
| der Character des Slaven ein ganz anderer iſt, als der des 
A ſchen, und daß, um ein Volk, feine Sitten, Gebräuche zu beur⸗ 

A en 8 
dente man einen ganz andern Maaßſtab anlegen muß, als leider 
Tor geſchieht. Wie oft Hört man unter andern wicht von 
nit Ausländern: der Oberſchleſter iſt ein Faullenzer, ein Tauge⸗ 
länder un Trunkenbold, und doch ſieht man, daß eben ſolche Aus⸗ 
ben, Wem ſie ſich hier niederlaſſen, nichts Eiligeres zu thun ha⸗ 

»Branntweinbrennereien und Schnapshäuſer anzulegen. 


Auflöfung des alten Raͤthſels in voriger Nummer. 


Dieſes jedoch noch weiter auszuführen, würde mich zu ſehr von mei⸗ 
nem Zwecke entfernen, ich will in dieſen Blättern nur in kurzen Um⸗ 


riſſen zeigen, daß namentlich ſeit dem Frieden von Tilfit dieſe für 


den preußiſchen Staat ſo wichtige Provinz ſich ſchon ſehr gehoben 
hat, und daß man mit Gewißheit annehmen kann, daß, wenn auf 


dem zwar langſamen, aber deſto ſicheren Wege des Unterrichts fort- 


gefahren wird, Oberſchleſten den deutſchen Provinzen Preußens in 
Nichts nachſtehen wird. 

Es iſt bekannt, daß nach dem unglücklichen Kriege von 1806 und 
1807 und dem darauf erfolgten Frieden von Tilſit in dem preußi⸗ 
ſchen Staate bedeutende Veränderungen eintraten, die auch auf 
Oberſchleſten den vortheilhafteſten Einfluß hatten und bis jetzt Has 
ben. Unter den vielen weiſen Geſetzen, die in jenen Zeiten gegeben 
wurden, wirkte keines in einem ſo hohem Grade auf dieſe Provinz, 
als dasjenige, wodurch die Erbunterthänigkeit des Bauern aufgeho⸗ 
ben und die perſönliche Freiheit geſetzlich beſtimmt wurde. Es giebt 
allerdings bis dieſen Augenblick noch ſehr Viele, und zwar nicht al⸗ 
lein unter den Gutsbeſitzern und den Bauern, welche, wie ſte ſich 
auszudrücken pflegen, die gute alte Zeit zurückwünſchen, in der ein 
Gut beinahe ohne Geld gekauft werden konnte, da ja der Herr kein 
lebendes und kein todtes Inventarium anzuſchaffen nöthig hatte, und 
der Bauer in Trägheit und Schlaffheit nach ererbter Weiſe fein 
Sklavenleben fortführte, ohne Sinn für Ordnung und Eigenthum 


zu haben: ſondern auch unter andern Bewohnern dieſer Provinz, 


welche von einem falſchen Geſichtspunkte ausgehend, den Nutzen dieſes in 
jeder Hinſicht jo weiſen Geſetzes bezweifeln, indem ſie zunächſt der 
Meinung find, daß jetzt mehr Armuth und Lieverlichkeit unter dem 
Volke herrſche, als früher, wo die Gutsherrſchaft auf Ordnung und 
Zucht, wenn mitunter auch blos aus Eigennutz, fah, und der Bauer 
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ſich folgſamer zeigte als jetzt, wo er als ein freier Mann daſteht. 
Allein dieſe Tadler ſollten vor allen Dingen im Auge haben, daß der 
Uebergang von Knechtſchaft zur Freiheit, von lange gewöhnter Träg⸗ 
heit und Unordnung nicht in einigen Jahren ſchon ſolche Früchte tra⸗ 
gen kann, daß der Bauer fleißig und wohlhabend würde, daß in 
ihm auf einmal ein ſolcher Sinn für Eigenthum erwachte, wie wir 
ihn in den deutſchen Provinzen finden. Sie überſehen, daß der 
Slave einen ganz andern Character hat als der Deutſche, daß 
bei feinem natürlichen Hang zum Leichtſinn und der daraus entſprin⸗ 
genden Vergnügungsſucht Armuth und Unordnung die Folge ſein 
müſſen, und daß es auch früher eben ſo arme und dem größeren Theile 
nach ärmere Bauern gab als jetzt: eigentlich hatte Keiner Etwas, 
während es jetzt ſchon ſehr viele recht Wohlhabende giebt. Selbſt 
die größten Widerſacher können es nicht in Abrede ſtellen, daß unſer 
Oberſchleſien durch dies vortreffliche Geſetz eine ganz andere Geſtalt 
bekommen hat. Der Ackerbau, die Viehzucht find in einer ſehr ho— 
hen Blüthe, wie dies der alljährige Gewinn von Früchten, Wolle 
u. ſ. w. am deutlichſten zeigt, die Pferde der oberſchleſiſchen Gutsbe— 
ſitzer tragen bei den Rennen nicht allein in Breslau, ſondern ſogar 
in Berlin den Sieg davon, oberſchleſiſche Wolle iſt mit die beſte in 
ganz Europa, in einigen Kreiſen ſind ſchon Pferderennen und Vieh⸗ 
ſchauen eingeführt, an denen die Bauern lebhaften Antheil nehmen, 
durch die Aufhebung der Erbunterthänigkeit ſind eine Menge neuer 
Vorwerke mit den ſchönſten Wirthſchaftsgebäuden entſtanden, an 
die unter den früheren Verhältniſſen gar nicht zu denken war. Be⸗ 
trachtet man dies Alles mit vorurtheilsfreiem Blicke, ſo wird man 
wahrlich nicht läugnen können, daß jenes Geſetz für die Gutsbeſitzer 
eine wahre Wohlthat war, und daß der Ackerbau und alle damit 
in Verbindung ſtehenden und unmittelbar von ihm ausgehenden Ein⸗ 
richtungen und Anlagen außerordentlich ſich gehoben und gewonnen 
haben. Unmittelbar nach jenem Geſetze fielen die Güter ſehr, da 
der größere Theil der Gutsbeſitzer, wenn auch an Grund und Bo⸗ 
den reicher geworden, nicht das nöthige Geld hatte, um Geräthe, 
Vieh u. ſ. w. anzuſchaffen, und daher verkaufen mußte; aber jetzt 
ſehen wir ſchon die Folgen jenes Geſetzes, mit der vergrößerten Cul⸗ 
tur hoben ſich die Güter und haben in dieſem Augenblicke einen aus 
ßerordentlichen Werth, ja man kann im Allgemeinen ſagen, weit 
über den doppelten Werth gegen noch vor einigen Jahren. Die 
Herabſetzung der Pfandbriefszinſen und andere günſtige Verhältniſſe 
ſind allerdings bei dem hohen Preiſe der Güter mit in Anſchlag zu 
bringen, allein die durch jenes Geſetz geſteigerte Cultur iſt die Haupt: 
urſache. Seit 25 Jahren haben die Güter eine ganz andere Ge— 
ſtalt bekommen, wer fie früher nicht gekannt und die Wirthſchaft 
nicht geſehen hat, glaubt es nicht, wie jetzt Alles anders geworden 
iſt. In Betracht dieſer Verhalmiſſe und Umſtände wünſchen die 
jetzigen Gutsbeſitzer um keinen Preis die alten Verhältniſſe zurück, 
fie fühlen ſich in den neuen ſehr wohl, und nur diejenigen, welche 
ohne ein gehoͤriges Ankaufskapital gekauft haben und aus Spekulation 
noch kaufen, mogen anderer Anſicht ſein. Daß es weit beſſer ſei, mit freien 


* 


Leuten als Geſinde zu arbeiten, auch wenn fie beſſer bezahlt und ber 
köſtigt werden müſſen, hat man allgemein einſehen gelernt. Nicht 
allein für den Gutsbeſitzer hat dieſes Geſetz die wohlthätigſten Fol⸗ 
gen gehabt, auch für den Bauer ſind die Vortheile groß, was Nie— 
mand in Abrede ſtellen kann. Die perſönliche Freiheit iſt geſetzmä⸗ 
ßig feſtgeſtellt, in dieſen Worten iſt die Wichtigkeit der ganzen Sache 
enthalten, der Bauer iſt nicht mehr an die Scholle gebunden, er 
kann über ſeine Perſon, ſeine Familie frei verfügen, ohne daß er 
nöthig hat, einem andern Geſetze als dem Staatsgeſetze zu folgen. 
Welch eine große, nicht zu berechnende Wohlthat! Durch dieſe Frei⸗ 
heit hat der Bauer erſt ein Vaterland erhalten, der Unfreie, der den 
Boden, auf dem er geboren iſt, nicht verlaſſen kann, kennt kein 
Vaterland, er gehorcht nur der Furcht, wer aber frei iſt, wer nur 
das von ſeinem Fürſten gegebene Geſetz befolgen muß, weiß auch, 
daß es die heiligſte Pflicht eines Unterthanen iſt, das Vaterland zu 
vertheidigen, und mit Gott für König und Vaterland zu kämpfen. 
Von dem Gefühle beſeelt, daß es für ihn nichts Heiligeres giebt, als 
die perfönliche Freiheit, die ihm ſein König gegeben hat, zu beſchüz— 
zen, kämpft er mit Freuden, er ſcheut keine Mühe, keine Strapaze, 
um dieſes Kleinod ſich zu erhalten. Dieſe großen Vortheile ſollten 
die Gegner jenes Geſetzes nicht überſehen, es iſt eine ganz andere 
Sache, als mit Sklaven in den Kampf zu ziehen, mit Freien, die in 
ihren Führern nicht Peiniger und Tyrannen, ſondern Vorgeſetzte er⸗ 
blicken, die ihnen ihr König gegeben hat. Welche Wirkung dies 
Geſetz auf Oberſchleſien gehabt hat, wiſſen Die am beſten, welche die 
jungen Leute zu Soldaten ausheben. In früheren Zeiten wurde der 
Bauer nur durch Gewalt gezwungen Soldat, er ſuchte ſich, wo er 
nur konnte, durch die Flucht ins Ausland ſeinen Verpflichtungen zu 
entziehen, denn ihn feſſelte ja nichts an das Vaterland; des Nachts 
wurden die Dörfer mit Wachen umgeben, die einzelnen Häuſer, in 
denen Dienſtpflichtige ſich befanden, mit Soldaten umzingelt, die 
Wohnung mitunter gewaltſam erbrochen, und der künftige Vertheidiger 
des Vaterlandes mit Stricken und Ketten gefeſſelt und fo in eine Fe⸗ 
ſtung gebracht, wo er dienen mußte. Wie iſt es jetzt anders! Ohne 
Murren, ohne Gewalt geſtellt ſich die junge Mannſchaft, die Ausg” 
hobenen begeben ſich ohne Bedeckung (denn die wenigen Soldalen 
die ſie abholen, kann man doch nur eine Begleitung nennen, die zur 
Aufrechthaltung der Ordnung nöthig iſt) an den Ort denn en 
mung, ſie erfüllen ihre Pflichten in Schleſien, wie in Berli * 
Rhein. Die Landwehrübungen, ſowohl die ſonntäglichen als die 
alljährlichen Zuſammenziehungen zeigen deutlich, daß der Oberſchle⸗ 
ſier ſich ſeinen Verpflichtungen nicht entzieht, und allgemein hört man, 
daß die Zahl der Freiwilligen von Jahr zu Jahr größer wird. Durch 
dieſes Geſetz hat der Bauer erſt einen Begriff von Eigenthum ber 
kommen, er weiß, für wen er arbeitet, und daß an Erworbene ſei⸗ 
nen Kindern gehört, er weiß aber gebt auch, daß dies Cigenthum zu 
vertheidigen feine Pflicht ift- Nur wenige entfernen ſich aus ihren 
Dörfern, und wie ich oft gehört, meiſtens aus Dummheit, nicht aus 
böſem Willen. Der Bauer ſieht, daß neben ihm der Reichſte wie 


2 Vornehmſte in Reihe und Glied ſteht, daß er gut behandelt und 
erpflegt wird, daß Niemand von dieſen allgemeinen Verpflichtungen 
fe iſt. Dies hebt ihn, flößt ihm Selbſtgefühl und Achtung für 
ſich ſelbſt ein, und macht ihn zu einem beſſern Menſchen. Es iſt 
mir nicht unbekannt, daß durch dieſen Uebergang von der Knecht⸗ 
chaft zur Freiheit Viele untergangen ſind, die ihren Standpunkt 
nicht verſtanden, und die Freiheit in einem zügelloſen, unordentlichen 
Leben ſuchten, dem ſie früher aus Furcht vor ernſter Züchtigung 
nicht ſo leicht nachhängen durften. Menſchen aber dieſer Art verdienen 
keine Berückſichtigung, fie bereiten ſich ihr eigenes Schickſal, fie ge: 
hen unter, und ein anderes Geſchlecht, durch Erfahrung klug gewor⸗ 
den, tritt an ihre Stelle, und erntet die Früchte. Wir finden jetzt 
ſchon bei uns viele wohlhabende Bauern, und es läßt ſich mit Ges 
wißheit vorausſehen, daß im Laufe der Zeiten, wo der alte Schlen— 
drian ganz gewichen ſein wird, unſere Bauern den deutſchen werden an die 
Seite geſtellt werden können. Dies ſollte man berückſichtigen, und 
nicht, weil jetzt noch nicht Alles ſo iſt, wie es ſein könnte und ſollte, 
ſchon die Meinung ausſprechen, daß hier keine Beſſerung zu erwars 
ten ſei, was jedenfalls ſehr voreilig iſt, denn ſchon ſeit 25 Jahren iſt 
eine ſolche Veränderung zum Beſſern hier eingetreten, daß die Pro: 
vinz in vieler Hinſicht eine andere Geſtalt angenommen hat: was wer⸗ 
den erſt die Folgen jenes Geſetzes ſein, wenn einige Menſchenge— 
ſchlechter ſich abgelöft haben! 
(Fortſetzung folgt.) 


Der große Bourbon im Gewächshauſe 
zu Verſailles. 


Eine Ahnfrau des Hauſes Albret pflanzte im Jahre 1411 zu 
ampeluna, der damaligen Reſidenz der Könige von Navarra, den 
ern einer Pommeranze in die Erde, und der Kern gedieh zur Pflanze, 
die 89 Jahre ſpäter, ein Geſchenk der Königin von Navarra an den 
onnetable von Bourbon, als der erſte Orangenbaum nach Frank— 
teich kam, welchen dieſes Land jemals erblickt. Darum liefen auch 
Tal die Leute auf feinem Wege zwiſchen den Pyrenäen und Chan⸗ 
9 zuſammen, um das Wunder anzuſtaunen. — Man nannte den 
In anfangs den großen Connetable, dann Franz I., und zuletzt 
ofen Bourbon, welcher Namen ihm blieb. 
io N des tapfern Connetables unſeligem Ende ward der Baum 
dr. 8 hantilly nach Fontainebleau gebracht, dem Lieblingsaufenthalte 
Kar des Erſten, und als dieſer rüterliche König feinem Gegner 
d „freies Geleit zur Reiſe durch Frankreich ertheilt hatte, fand 
daß er Gelegenheit, in den Gärten von Fontainebleau den wun— 
b ichen Pommeranzenbaum anzuſtaunen, in deſſen Schatten die 
Mit, gekrönten Nebenbuhler traulich, als wären ſie die beſten Freunde, 
Au ander ſich unterredeten. 
Heinrich IV. hegte eine große Vorliebe für den von feiner 


Ahnfrau gepflanzten Baum, und pflegte ihn eigenhändig zu begießen, 
wie er überhaupt ein Beförderer der Agrikultur war, und unter An⸗ 
dern den Maulbeerbaum aus Italien nach Frankreich verpflanzt 
hat. : 

Ludwig XIV. ließ 1684 den großen Bourbon nach Verſailles 
bringen, in deſſen rieſiger Orangerie er heutzutage noch ſteht, friſch 
und blühend, und ſo groß, daß es nothwendig geworden iſt, ſeine Aeſte 
durch Drathſeile zu befeſtigen. Hier hat der Wunderbaum alle Feſte 
des üppigen Königs, die ſchwelgeriſchen Gelage der Regentſchaft, und 
den Prunk Ludwig XV. geſehen. In ſeinem Schatten ruhten oft 
der gute Ludwig XVI. und Marie Antoinette, während ihr Knabe 
Knabe mit den Blüthen und Früchten ſpielte. 5 

Niemals aber hat der große Bourbon den Helden geſehen, deſſen 
Schwert 15 Jahre lang Frankreichs Scepter war. 

Jetzt iſt der Baum über 430 Jahre alt, und es ſcheint, als follte 
er noch lange Zeit beſtehen, denn er iſt friſch und geſund, und bringt 
mit unerfchöpfter Kraft Blüthe und Frucht hervor. 


Tiroler Neujahrswünſche. 


Im Vintſchgau in Tirol ziehen zu Neujahr die ländlichen Muſi⸗ 
kanten Dorf auf Dorf ab, um vor den Wohnungen der Bemittelten 
ihr althergebrachtes Concert anzuſtimmen. Vor dem erfornen Haufe 
bilden fie einen feierlichen Kreis, und Schwegel und Baßgeige arbei⸗ 
ten rüftig darauf los, ais die Sänger beginnen: 


Mit Freuden gedeihe das neue Jahr, 

Und was wir wuͤnſchen, das werde wahr! 

Wir wuͤnſchen dem Wirth einen viereckigen Tiſch, 
Auf jeder Eck' 'nen gebratenen Fiſch. 

Was wuͤnſchen wir ihm in die Mitte hinein? 
Eine ſilberne Kandel mit rothem Wein! 

Mit Freuden gedeihe das neue Jahr, 

und was wir wünfchen, das werde wahr! 


Hierauf folgt ein donnerndes Vivat, dem beliebten Wirth gebracht 
— und nach einer Pauſe geht der Pfeifen- und Geigenlärm wieder 
los, und Stimmen ſchreien: Der Wirthin! was gehört der Wir⸗ 
thin? — Die Sänger antworten gehorſam: f 


Wir wuͤnſchen der Wirthin eine hohe Stiegen, 
Und oben drauf eine goldene Wiegen! 

Was wuͤnſchen wir in die Mitte hinein? 

Ein wunderſchoͤnes Knaͤbelein. 

Mit Freuden gedeihe das neue Jahr, 

Und was wir wuͤnſchen, das werde wahr! 


Fröhliches Gelächter nimmt die Strophe auf, deren Witz, alle 
Jahre wiederholt, eben jo gut alljährlich mit dem größten Beifall be⸗ 
lohnt wird. Es verſteht ſich, daß auch der beſungenen Wirthin das 
ſchuldige und wohlgemeinte Vivat dargebracht wird, und die Magd, 
die, wenn auch nicht mit ſilberner, aber dennoch mit wohlgefüllter 
Kandel unter die Neujahrsſänger tritt, durch ihre Erſcheinung den 


Jubel und Titmult der Heißdurſtigen erhöht, die einen Garaus 
nach dem andern trinken! - 


Aus dem Leben. 


Eine Gebirgsgegend, eine Alpenlandſchaft, eine kräftige Vergve⸗ 
tation, ſpruvelnde Waſſer, hängende Abgründe find in allen Bezie⸗ 
hungen reizend und machen dem Naturfreunde immer Vergnügen, 
wie und wann ſie ſeinen ſtaunenden Augen ſich darbieten. Ein fri⸗ 
ſcher Morgen, ein blauer Himmel, grüne Matten, kühne Bergſpitzen, 
rauſchende Waſſerfalle werden, jo lange dieſe ſchöne Erde in ihrer 
Bahn rollt, ihre heilige Wirkung ausüben, das Auge mit Thrä⸗ 
nen, das Herz mit Entzücken füllen. Jeder Naturfreund hat dies 
zu tauſend Malen erfahren; ich beſchreibe ihm hier eine Sache, die 
er beſſer kennt, als meine Worte ſagen können. Aber ſo wie es 
etwas ganz Anderes iſt, ein Muſikſtück zu hören und zu empfinden, 
blos wie die Töne in ihrer Annehmlichkeit durch das Ohr ziehen, 
und die Muſik als ein Kenner zu hören und ihr zugleich mit verftäns 
digem Bewußtſein zu folgenz ſo giebt es auch im Genuß einer Land⸗ 
ſchaft außer dem entzücken Dahinſtieren eine gewiſſe künſtliche 
Verfeinerung, die das Entzücken erhöht, indem ſie es zum Bewußt⸗ 
ſein verklärt. Jedes Bild verlangt eine gewiſſe Stelle, von wo aus 
es fich am beſten ausnimmt; ebenſo eine Landſchaft. Nicht minder 
wichtig iſt die Beleuchtung. Das Unverhüllte, die bloße Form, das 
Geometriſche macht eine Landſchaft ſelten ſchön; es iſt jener unbe— 
ſchreibliche Zauber des Morgen- und Abendlichtes, jenes geheimniß⸗ 
volle, halbe Verhüllen, jener unnachahmliche Duft, der in den Ges 
birgen und auf den Gefilden ſchwebt; jenes ferne Rauſchen oder jene 
Grabesruhe, was uns ſo tief ins Herz greift; — jenes einſame 
ſittſame ſchweigende, abendliche Weſen, das ſelbſt ein Dörflein in der 
Ebene in holder Verklärung erſcheinen läßt, jenes Weben und Sum⸗ 
men, jenes Flüſtern und Zirpen, das Glimmen und Wehen, Glü— 
hen und Duften. Dies Alles lernt man nicht kennen, wenn man 
zum erſten Male ſein Auge in eine Landſchaft wirft; man muß, wie Du, 
mein lieber Naturfreund, gar gut weißt, Tag, Daͤmmerung, Nacht 
und alle möglichen Schatten und Lichter erfahren haben, bis man, 
in einer Landſchaft ſtehend, ſagen kann: So iſt's recht! — bis man 
mit den grünen Matten zerſchmelzen und ordentlich auf die Berge 
hinaufliegen möchte. Ein Menſch, der mehr denkt als fühlt, könnte 
hier freilich ſagen: Warum ſoll mir denn eine Landschaft nicht auch in 
der vollen Sonne gefallen, welche Beleuchtung doch ebenfalls natürlich 
iſt? Darauf weiß ich nichts zu ſagen, als etwa das: Eine tadelloſe 
Schönheit, ganz nach griechiſchem Ideale, aber ohne Leidenſchaft, auf 
die Wand hingemalt, hat allerdings ihren Werth und mag als Ca⸗ 
non gelten; aber um wieviel ſchöner wird die Schönheit, wenn ein 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 
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bewegtes Feuer aus dem Auge ſtrahlet, wenn ein Lächeln auf den 
Lippen blüht, wenn ein Zürnen auf der erhabenen Stirne ſchwebt, 
wenn irgend ein Gedanke durch das Antlitz weht, der einen menſch⸗ 
lichen Geiſt ausſpricht oder einen göttlichen ahnen läßt. So kommt 
es mir ungefähr in der Landſchaft vor. Wenn Alles ſo offen da⸗ 
liegt, giebt es nichts mehr zu errathen, zu erſehnen; wenn aber der 
geheimnißvolle Duft um die Gegend weht, nicht blos die ſtrahlende 
Goldfläche, ſondern alle Edelſteine der Beleuchtung nach einander 
geſchichtet, vom Smaragd der nächſten Wieſe bis zum dunkelnden 
Saphir der gethürmten Wälder und zum feurigen Rubin des glü⸗ 
henden Gletſchers — dann wiſſen wir uns vor den unendlichen Schätzen 
nicht zu faſſen, und jubeln hinein und empor. Dies Alles gilt na⸗ 
türlich für jede einzelne Landſchaft. Bei einer Wanderung durch 
eine Kette von Landſchaften kommt aber noch Eins in Betracht. Wenn 
es freiſteht, von welchem Ende man die Tour anfangen will, ſo ft 
dies für den gebildeten Genuß doch keineswegs gleichgültig. Jever 
Genuß iſt verſtändig, der mit dem Kleinen anfängt un dmit dem Gro⸗ 
ßen aufhört. Es liegt ein erhöhter Reiz darin, mit dem Hügel zu 
beginnen und mit dem Gletſcher zu enden. Dieſer Punkt iſt es vor⸗ 
züglich, auf welchen ich den Naturfreund aufmerkſam ma⸗ 
chen wollte. Es handelt ſich hier um eine, den menſchlichen Sinn 
in phyſiſcher wie in äſthetiſcher Beziehung vollkommen befriedigende 
Steigerung. Was in dieſem Sinne gemacht wird, muß an und für 
ſich wohlthätiger wirken, ſelbſt dann, wenn man es ohne klares Ber 
wußtſein thut. Alles, was natürlich iſt, erfreut, auch wenn man 
ſich die Gründe nicht ganz genau anzugeben weiß. In dem Natürs 


lichen liegt eine Befriedigung, die keiner Erklärung bedarf. 


Logogryph. 


Wie heißt das Wort — es iſt mit S ein Freudenhaus, m 
Mit zerbrechlicher noch als ein Kartenhaus? N. 
T. N. Rab 


Auflöfung des alten Näthſels in voriger 
Nummer: 
Alte Leute. Der Stock iſt ihr Fuß, das Meſſer ihr Babe, bis Brie 
ihr Auge. . 


4 


Mit einer Beilage. 


m 


— 


Vulage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 87. 


Ratibor, Mittwoch den 2. November 1842. 


en 


a Zur Verpachtung des Garniſonſtall⸗ und Straßendüngers an den Beſtbietenden, und zur Verdingung der Garniſonſtall⸗ 
x Straßen⸗Reinigungs⸗Utenſtlien, jo wie der Schmiedes Arbeit an den Mindeſtfordernden auf das Jahr 1843, ſteht am 10. k. 
Nachmittags 3 Uhr im Bureau des Bürgermeiſters Termin an. n ladet dazu ein a 


Ratibor den 26. October 1842. 


2 
Die Verlooſung zum Beſten des 
Frauen⸗Bereins zur Unterſtützung hülfloſer 
anken, findet am 13. November d. J. 
achmittags um 4 Uhr in dem Lokale 
der Reſſource ſtatt. 


Ratibor den 29. October 1842. 


Der Frauen- Verein zur Unter: 
tigung huͤlfloſer Kranken. 


— — — 


Eine bedeutende Sendung geſchmack⸗ 
voller Waaren, in allen modernen Farben, 
zupfing, und empfiehlt ſolche zu ſoliden 

reiſen, die Glashandlung des 


S. Gube. 
Ratibor den 28. October 1842. 
1 Unterzeichneter beabſichtigt ſein in der 
orſtadt Brunten gelegenes Haus Nr. 1 
. ft einer Faͤrber⸗Mangel und Leinwand⸗ 
keſſe zu verkaufen. 


— 


Ignatz Joſchko, 
Färber. 


— 


del Vollmacht für die Güter Pfchow, 
du len, Zawade und Nieder Hier 
00 Be Rybniker Kreiſes habe ich dem 
‚um Inſpektor Knobl in Pſchow, 
Ye ür Urbanowitz, Kofler, Kreijeg, 
dan Ferm Inſpektor Winhart in Urs 
dige owitz dergeſtalt übertragen, daß ſel⸗ 
nicht allein berechtigt find alle zur 
ni ration erforderlichen Handlungen 
Ihe 50 Amen, Käufe und Verkäufe abzu⸗ 
ben ® u. ſ. w., ſondern auch bei den 


un Patrimonialgerichten das Dos | 


repräſentiren. 
r 9. v. During 


Mei 
Tafel en complett aſſortirtes Lager in 


ich zu KON erkenne 


S. Boas Danziger, 


Der M a 3 


Steifröcke. 


Nachdem es mir gelungen iſt, eine 
neue Art von Roßhaarzeug zu erfinden, 
welches alle bisherigen an Dauerhaftigkeit 
und Leichtigkeit übertrifft, und wovon 
Proben ber mir zur Anſicht ausliegen, 
verkaufe ich die noch vorräthigen Steifröcke 
aus meinen früheren Roßhaarzeugen vom 
1. October ab, um damit zu räumen, zu 


berabgeſetzten Preiſen. 


C. E. Wuͤnſche, 
in Breslau, Ohlauerſtr. Nr. 24. 


Die Erneuerung der Looſe Mer Klaſſe 
Königl. 86ſter Klaſſen⸗Lotterie muß, bei 
Verluſt des Anrechts, bis zum 7. d. M. 
geſchehen. 

Ratibor den 1. November 1842. 

F. Samoje, 
Kömgl. Lotterie⸗Einnehmer. 


Herausgegeren don F. W. Gubitz. 
Mit 120 Holzſchnitten. 


Volkskalender für 183. 


Herausgegeben von 


Mit Stahlſtichen und Holzſchnitten 12 ½ 


Der Wanderer 


ſt r a t. 


Für einen Schreiber zu Haus hat 
jetzt und für die nächſte Zeit Beſchaftigung 
von der Decken. 


Hiermit beehre ich mich ergebenſt an⸗ 
zuzeigen, daß ich von meiner Berufsreiſe 
zurückgekehrt bin. 


M. Frankel, Zahnarzt. 


Um mehreren Anforderungen 
zu genügen, habe ich mich entſchloſſen 4 


auch in Oel zu malen. 


J. F. Anders, 


Portraitmaler. 
Ratibor den 1. November 1842. 


In Ferdinand Hert's Buchhandlungen in Ratibor und Pleß 
ſind ſtets vorräthig: 


J Deutfcher Volkskalender für das Jahr 
1843. En 


12% n 


ar! Steffens. 
Ir. 


für 1843. 


16. Jahrgang. 
Mit einem großen neuen Panorama und neuer anſtändiger Ausſtattung. 
Preis geheftet 11 %, mit Papier durchſchoſſen 12 %. 5 


Schreib⸗ und Termin⸗Kalender für 184 
gebunden 22 ½% Sn, 
Rn wie alle 1 für 1015 de bis jetzt tsch * 


Zu dem Leſezirkel der 8 
neuen, für 1843 erſchienenen 288 
und noch erſcheinenden Taſehen⸗ 
bücher können fortwährend Theil⸗ 
nehmer beitreten. Abonnement 
2 .. . 


H ir ſche Buchhandlung 
in Ratibor. 


eee eee eee 
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® 
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Im Unterzeichnetem iſt fo eben erſchienen 
und in Breslau vorräthig bei Ferd. 
Hirt, fo wie für das geſammte Oberſchle⸗ 
ſien zu beziehen durch die Hirt' ſchen 
Buchhandlungen in Ratibor u. Pleß: 


Anleitung 


zum Waldwegbau 


von 
„ 
Fürſtl. Sigmaringen'ſchem Oberforſtmeiſter. 


Mit Tabellen u Figurentafeln. 
8. Velinpap. broch. Preis 21 Gr. 


Daß der geregelte Waldwegbau von gro⸗ 
Ben Eiufluß auf Herſtellung und Erhal⸗ 
tung des beſſern Waldzuſtandes, ſowie auf 
Erhöhung des Geldertrags der Forſte ſei, 
wird von Niemand in Abrede geſtellt wer⸗ 
den wollen. Gleichwohl it die gegenwär⸗ 
tige Beſchaffenheit der Waldwege im All⸗ 

emeinen eine ſehr mangelhafte und undoll⸗ 
ommene zu nennen. Namentlich tritt der 
gerügte Mangel in kleinern und geſonder⸗ 
ten Waldungen und am auffallendſten in 
Gebirgsforſten hervor, wo die nöthigen 
Wege oft ganz abgehen oder in ſo trau⸗ 
riger Beſchaffenheit vorhanden ſind, daß 
ſie kaum gebraucht werden koͤnnen. Die 
Urſache dieſes Uebelſtandes iſt hauptſächlich 
in der unverdienten(Feringachtung und ober⸗ 
flächlichen Behandlung zu ſuchen, welche 
der wichtige Gegenſtand des Waldwegbaues 
gewöhnlich in den Forſtſchulen, fo wie in 
den Kompendien der Forſtwiſſenſchaft ſin⸗ 
det. Cs dürfte daher gegenwärtige Schrift, 
deren Zweck es iſt, dem Forſtperſonale 
eine Anleitung zu geben, ſich mit der 
Wichtigkeit und der grundſätzlichen Behand⸗ 
lung des Waldwegbaues vertraut zu machen 
ein um ſo vollkommner Beitrag zu nennen 
ſein uud eine gewiß von jedem Forſtmanne 
erkannte Lücke in der Forſtliteratur ausfüllen. 


Stuttgart u. Tübingen, im Septbr. 1842. 
' 3. G Cotta'ſcher Verlag. 


Im Verlage von Ferdinand Hirt in Breslau A 
sind die nachstehenden, anerkannt werthvollen 
Werke aus dem 
Gebiete der Chemie 


erschienen, 


und durch jede namhafte Buchhaudlung des In- und Auslandes zu bezie- 


hen, für das gesammte Oberschlesien vorräthig in den 


Hir 
schen Buchhandlungen zu Ratibor und Pless: 


Duflos, Dr. A., und Hirsch, A. G., das Arsenik, seine Erken- 


nung und sein vermeintliches Vorkommen in organisirte® 
Körpern. Leitfaden zur Selbstbelehrung und zum praktischen Gebrau- 
che bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen, für Aerzte, Physiker; 
Apotheker und Rechtsgelehrte. Mit in den Text gedruckten Holzschnit- 
ten. gr. 8. 4 Bogen. Elegant geheftet. 1842. 12 Ggr. 


Duflos, Dr. A., und Hirsch, A. G., „Oekonomische Chemie.“ 


Ein Buch für alle Stände. In einzelnen, in zwangloser Reihenfolge er- 
scheinenden Abtheilungen, deren jede ein für sich bestehendes Ganze 
bildet. Erster Theil. Auch unter dem selbständigen Titel: Die wich 
tigsten Lebensbedürfnisse, ihre Aechtheit und Güte, ihre 
zufälligen Verunreinigungen und ihre absichtlichen Ver- 
fälschungen, auf chemischem Wege erläutert. Zur Selbst- 
belehrung für Jedermann, wie auch zum Handgebrauche bei polizeilich- 
chemischen Untersuchungen. Gr. 8. 10% Bogen compressen Drucks. 
Elegant geheftet. Preis 1 Rthlr, 


Duklos, Dr. Adolf, pharmakologische Chemie. Die Lehre von 


den chemischen Arzneimitteln und Giften; ihre Eigenschaf- 
ten, ihre Erkennung, Prüfung und therapeutische Anwen- 
dung. Ein Handbuch für akademische Vorlesungen und zum Gebrauche 
für den praktischen und gerichtlichen Arzt und Wundarzt. gr. 8. : 
Bogen, Mit in den Text gedruckten Holzschnitten. Eleg. geh. 1842. 
Unter der Presse. 


Duflos, Dr., Adolf, chemisches Apothekerbuch, unter dem Titel: 


Dasselbe Werk in einer besonders für die K. K. Oesterf®! 


Theorie und Praxis der pharmaceutischen Experimental” 
chemie oder erfahrungsmässige Anweisung zur richtigen Ausführung 
und Würdigung der in den pharmaceutischen Laboratorien vorkommeir 
den pharmaceutisch- und analytisch-chemischen Arbeiten. Mit speciell“ 
Berücksichtigung der Pharmacopoea Austriaca, Borussica etc. N 
einem Anhange, die wichtigsten chemischen Hülfstabellen enthaltend 


in den Text gedruckten Holzschnitten. gr. 8. 45 Bogen compst#seh 
Drucks. Elegant geh. 1841. 4 Rıhlr. — 4 deute 


schen Staaten bestimmten Ausgabe. Eleg. geh. 1841. Ra 
Dul los, Dr., Adolpf, Handbuch der pharmaceutisch re. 
schen Praxis. Zweiter Theil. Für Aerzte, Physiker und er, 


Martin Websky’s Lustfeuerwerkkunst, oder 


„als nothwendige Ergänzung des bekannten, 1350 Nek. 8 —— 
i N e 2 or 2 “ Se r. 
erschienenen Handbuches“ etc. Gr. S. 25 Bogen. geh. ht dus hE 
> > 2 Lustleuer- 
und bewährte Anweisung zur Verfertigur® EN 
werken. Für Alle, welche mit dieser Kunst n "ar 
retischer Beziehung sich beschäftigen, insbeso" beit Er eh 
Freunde der Lustfeuerwerkerei. Vierte; e 8 bereite 27 
Ausgabe. Mit Koska's allegorischem Titelkupfer und zahlreichen, in 
den Text gedruckten Holzschnitien mach Zeichnungen von Haberstrohm- 
Gr. S. 15 Bogen compressen Drucks. Elegant geheftet. 1 Rthh, 8 Gpr- 
NER T r * , 


